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„Gib mir eine kleine Personalbeschreibung von die¬
sem Schliefen", bat Liddy, als sie im Wagen neben
dem kutschierenden Heinz saß. „Man mutz doch wissen,
mit wem man es zu tun hat ."

„Ein schneidiger Gardeoffizier , «das genügt wohl
eigentlich", sagte Hein^ einsilbig. „Allenfalls kann ich
noch hiuzusügen — steinreich."

„Also eine gute Partie ", lachte Liddy, „da muß ich
mich heute sehr schön machen."

„Willst du auf den Männerfang ausgchen ?" warf
er mißtrauisch hin. „Das hast du doch nicht nötig !"

„Ja , mein Lieber, ich habe 22 Jahre hinter mir.
Meinst du. daß ich als alte Jungfer mein Leben be¬
schließen will ?"

Er sah sie erstaunt an . Hatte sie sich versprochen
oder wollte sie ihm, dem eigenen Vetter , ein paar
Jahre ihres Daseins abstreiten ? Dann lächelte er
nachsichtig: „Ich denke, die Liebe ist dir die Hauptsache?"

„,O, mir ist nicht bange ! Der Mann , den ich liebe,
liebt mich wieder, — verlaß dich darauf !"

Sie sab ihn mit ihren versiihrerischen Augen her¬
ausfordernd an, so daß ihm seltsam heiß zumute
wurde.

„Ihr Männer seid ja so unendlich eitel, — man
kann jeden von euch zur Liebe zwingen , wenn man es
nur richtig anzufangen weiß . — Es ist nett , daß man
Mit dir so offen' seine Ansichten anstauschen darf , weil

in festen Händen bist und keine Mißverständnisse
obwalten können. Findest du nicht?"

„Ich finde, daß du ein kleiner Satan bist !" stieß er
zwischen den Zähnen hervor . Sie lachte lustig auf.

„Das akzeptiere ich mit Dank, nur kein Püppchen,
aus Mondschein und Blumenduft zufammeirdestilliert.
Aber so laß doch den Braunen etwas mehr ansgreifen,
es ist schon spät." Sie zog die Uhr . „Lieber Gott , schon
ä^ -Uhr , ich kann ja gar nicht mehr Toilette machen."

„In einer Viertelstunde sind wir zu Hanse, so bleibt
dir doch eine volle halbe Stunde zum Anziehen."

„Viel zu wenig für einen Gärdeleutnant ."
„Du wirst wohl deine Ungeduld zügeln müssen,

das Pferd hat eben erst die Lungenentzündung über¬
standen und muß noch geschont werden."

„Was bei euch alles geschont werden muß ! Wenn
der Johann eS nachher ordentlich frottiert , fo schadet
ihm ein kleiner Trab nichts."

Er antwortete nicht, aber er hielt das feurige Tier
fest tm Zügel . Nach einer Weile wandte er sich zum
Groom auf dem Rücksitz herum.

„ES Hustet noch leicht, — hast du gehört? Wir hat«
U»u es doch wohl noch nicht anspannen sollen."

„Der Tierarzt wollte, daß „Sturm " im leichten
Wagen ginge", meinte der Groom.

In diesem Augenblick sprang .das Pferd unverhofft
scharf an , fo daß Heinz fast die Zügel verloren hätte.

und sich ins Geschirr legend, raste es wie sinnlos vor¬
wärts . Er mußte alle Kraft aufwenden , es wieder in
seine Gewalt zn bekommen, und als sie im Schloßhof
anlangten , stand das Pferd röchelnd, zitternd mit
fliegenden Flanken.

Liddy war vom Wagen gesprungen, lachend klopfte
sie dem Tier die Schenkel. „Das hast du brav gemacht.
„Sturm " ! Hast ihnen gezeigt, daß Raffe in dir steckt!"

und Heinz ein Schnippchen schlagend, schlüpfte sie
ins Haus.

„Was hatte der Racker nur ?" fragte Heinz dm
Grooms „er muß doch gescheut haben."

„I wo!" Johann stieß cs mit verhaltenem In¬
grimm hervor . „Das gnädige Fräulein hatten ihn: ja
einen Schwips mit der Peitsche gegeben, als der -gnädige
Herr nicht hinsah. Das ist „Sturm " nicht gswohnt,
das verträgt er nicht mal in gesunden Tagen , und jetzt
ist er desperat vom laugen Stehen ."

„Reibe ihn sofort gelinde ab und packe ihn in
Decken." Heinz ging langsain in das , Haus , Heiyüich
— nein , heimtückisch hatte sie den; kranken Tier einen
Peitschenhieb gegeben, damit sie ein paar Minuten
länger für ihre Toilette erübrige . Ob das Tore . . .
Potz Element ! Warum er immer die beiden einander
gegenüberstellen urußte, sie waren nun einmal ganz
heterogene Temperamente . Dore würde mich nickst eine»
Mann zur Liebe zwingen wollen ! Wie hatte Liddy ge-
sagt? Ein Püppchen ans Mondschein und Mnmcnduft
destilliert — mit Honigsemmeln großgepäppÄt — dis
Dore ? Hahaha , da irrte sie sich dach!

Er lachte, aber in feinem Innern einpörte sich etwa?,
Widerwillen und Zorn gegen fick und den kleinen
Satan mit den schwarzen Augen packten ihn . Seitdem
Liddy auf dem Schloß weilte , erfaßte ihn in diesem
Augenblick zum erstenmal eine heiße Schnsucht nach
Dore und dem still seligen Behagen , das ihm das Zu¬
sammensein mit ihr so teuer machte. Warum sprang
er nicht schnell- auf einen Augenblick zn ihr hinüber?

Er hatte schon ein paar Schritte in der Richtung
irach ihren: Hänschen getan , als ihn: Rittmeier begeg¬
nete. „Gehen Sie zn Fräulein Werlich?" fragte er.
„Dann bitte , grüßen Sie sie recht «herzlich tooit mir und
wir erwarten sie heute abend bestimmt."

Er hatte ja keine Zeit , er mutzte sich zum Diner an -,
kleiden. Und während der Toilette ärgerte er sich wie¬
der , daß er nicht doch selber gegangen war . Der Zwie¬
spalt seines Wesens machte ihn unruhig , nervös , reiz¬
bar . Es war etwas Verworrenes in rhu:, das ihn
peinigte und das er doch anfzulösen sich fürchtete. ES
drängte ihn . klar zu sehen, und er schloß doch fest die
Augen. Ji : diesen: Zustand empfand er eine solche Ab¬
neigung gegen Liddy, daß es ihn Überwindung kostet^
ihr wreder gegenüber zn treten . Und doch ärgerte e»
ihn, alS er sah, wie sie den Grafen Schliefen zu be¬
zaubern suchte — ihm zun: Trotz, oder weil fie lieb«
irgend einen nehmen alS alte Jungfer werden toottirt
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Schach-Aufgaben
Nr. 308. F. Seidemann (Tcpl .-Schön Anz,).

b c d e k
Matt in 2 Zügen.

Nr. 309. F. Matousek (1 . Pr. d. TschechischenSchaclib.),

8

ab ede f g h
Matt in 3 Zügen.

Partie Nr. 113. (Damenbauerspiel).
Gespielt in Buenos-Aires am 3. September 1914.

Weiß : Roland. — Schwarz: Capabianca.
1. d2--d4 d7--d5 15. 0--0 T a8--c8
2. 8 gl- f3 Sg8- -fO 10. D c4 —c2 D d8-—aö
3. c2—-c4 e7-—c6 17. T fl- -bl . L d7-- c6
4. 8 bl- -c3 Sb8- ~d7 18. 8 f 3- -d2 K g8-—h8
5. L cl- -g5 L f 8—-L41) 19. c3- -c4 T f 8-—g8
6. D dl- -a4 c7-- c5 20. T bl-—b34* ) f 6--15 i
7. a2- -a32) Lb4xc3f 21. 8 d2-—c46) D aö-—d8
8. b2 x c3 0--0 22. S c4--eö D d8 Kd4
9. o2— c3 d5x c4 23. 8 eöxf 71 K h8--g?

40. L fix c4 c5xd4 24. T al- -dl D d4xe4
II. L g5xf 6 g7x f 63) 25. T b3--g3t? 6) K g7xf7
12. c3x d4 Sd7- -bö 26. D c2--hö t K f 7--f 6 I
»3. D a4—b3 - S b6x c4 Aufgegeben.
14. D b3xc4 L c8--d7

’) Gebräuchlicher ist 5. Lc7. 2) Tempoverlust,
da Schwarz schließlich doch zum Abtausch auf c3 genötigt
würo. Es sollte gleich c3 geschoben. — 3) Gegen einen
Laslcer würde sich Capabianca sicher nicht solche Extra¬
vaganzen erlauben. Näher lag 3. . . . DxfO. — 4) Warum
nicht 20. De3 ?. — 6) Zu spät sieht W eiß, daß 21. T g3

wegen fxo , 22 . Sxe4 , Txg3 nebst D d5 nicht geht;
Textzug verliert allerdings auch einen Bauer. — °) Ein
Verzweiflungsopfer. Nach 25. Dxe4 , Lxe4  ist das End¬
spiel für Weiß verloren.

Nr. 304 (5 Züge).
d4 4. Se3.

Auflösungen:
1. La2, dxc6  2 . Ld5 , cxdo  3 . Sc2,

Nr. 305 (2 Züge). 1. Dc2.
Richtige Lösungen sandten ein : Zu beiden Aufgaben

F. 8.. Dr. M„ J . K., Wdw, Bdr., A. Dochnahl, Karl Hof¬
mann und Wilh. Hanson, sämtlich in Wiesbaden, sowie
8. Münz in Marburg; zu Nr. 305 auch C. E. Bergling und
Paul Zimmermann in Wiesbaden.

Briefkasten.
An mehrere Löser.  Nr . 305 ist durch 1. Le2xd3

nicht lösbar, da 1. . . . Sb2xd3|  folgt . — B. Bei Nr. 304
geht 1. d3—d4 nicht, da 1. . . . d7xc8 ; 2. Sc2 Ke4;
3. Sb4 ICxd4 folgt, worauf ein Matt in zwei weiteren
Zügen nicht möglich ist.

Rätsel ^Ecke
Per Nachdruck der KUtsel ist verboten.

Bilderrätsel.

Spitzenrätsel.
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An Stelle der Punkte sind passende Buclistaben zn
setzen, so daß senkrecht bekannte Hauptwörter entstehen,
Die ergänzten Buchstaben, also die oberste wagerechte Reihe,
benennt ein hochbedeutsames kriegspolitisches Ereignis.

Rösselsprung.

lasst vater sie trom

ioh lasst mein fand land gen

ernte flie mein grüss Die oder beln ster

noch flie ton gen wir nen z5 bei

tod zeit dich wor der gen ben wild

gen den der hal fah kein wie gern

will wir sturm tra kein und

09 zagen weit die

Auflösungen der Rätsel in Nr. 87.
Gleichklang; Granaten. — Merkrätsel : Deutscher Sie«

bol St. Menehould.

Beuntroottriä für tic SchriflietU»,, ! 8 . V, flau entert  ln ESieSkiHen. — Lrnd MI» Ben,z »er L. Schellenier »!- kn Hot-Butzdruderkl ln Meiraten.



Sic lixir in ein elfeub einfarbiges Spitz engewartv
geklkibet, gawz tveiß von Kopf bis zu den Füßen , und
Heinz, der nicht wußte, daß ein solches raffiniert be¬
scheiden erscheinendes Kostüm gerade das eingehendste
Studium und die größte Geschicklichkeit der Kanmier-
zofe erforderte, wunderte sich im stillen, wie man mehr
als eine halbe Stunde beim Anlegen vertrödeln konnte.

Graf Skhlisfens Eroberung war Liddy sofort voll¬
ständig gelungen. Rach Tisch vertraute er Heinz be¬
geistert an, daß seine Cousine das schönste Weib der
Welt sei.

„Dann würde ich Ihnen raten , sich ihrer schleunigst
zu versichern", sagte Heinz zwischen den Zähnen . —
Schliefen zög mit einem sonderbaren Ausdruck die
Augenbrauen hoch und machte ein Gesicht, als ob er
Zahirschmerzen hätte . „Sie haben klug reden ! Sie
wissen doch, daß ich so gut wie verlobt bin — meine
Alten wären imstande, mich ins Irrenhaus sperren zu
lassen, wenn ich ihnen durchgiirge."

..Das ist allerdings fatal ! Wie konnten Sie bei
Ihrem beweglichen Temperament sich auch so zeitig
Linden?" Er suchte mit einem spöttisch triumphieren-
den Blick seine Cousine, die verstohlen zn ihnen hiu-
überblickte. Sie lächelte überlegen, fiegesgowiß, und
zrr ihnen tretend , fragte sie Schliefen : „Spielen Sie
Klavier , Graf ? Dann , Litte, begleiten Sie mich zu
einer« Liede. — Heinz ist so nervös . Bitte , „Die
junge Rönne " vorr Schubert ."

„Welche Idee !" ereiferte sich Schliefen . „Sie , gnä-
diges Fräulein , ein Nonnenlied ! Das müßte sich eben-

, so schön in Ihrem Munde ausnehmeu wie eü»a das
' Liedchen: .frühmorgens , wenn die Hähne krähn, eh

noch die Sternlein schwinden, muß ich am Herde steh'n,
muß Ferner zünden" — so ährüich heißt 's ja wohl."

Er lochte, und sie lächelte. Ter alte Herr von
Grening kam aus dem Nebenzimmer herein . Kurz und
erregt teilte er seinen» Sahne mit , daß der Reitknecht
soeben „Sturms " Verenden gemeldet habe.

„Ihr habt das arme Tier überhetzt", tadelte er
schürf, „welch eine Unvernunft , so zu jagen bis in den
Hos hinein !"

Heinz sagte nichts, er sah gespannt zu Liddy hin;
sie mußte die Meldung -gehört haben, zuckte aber nicht
mit der Wimper , und auch nicht die leiseste Verände¬
rung ihrer Gesichtsfarbe war zu merken. Sie blätterte
in den Noten , trat dann zum Flügel , und das aufge¬
schlagene Heft auf das Notenpult legend, sagte sie
gleichmütig: „Nun , dann also dies bayerische Volkslied,
Herr Graf ." Gleich -darauf sang sie mit ihrer hellen,
starken Mezzo-Sopranstimme schalkhaft herausfordernd:

Büble. wenn mich so gern hast.
«erstehst?
So kämst nit so selten zu mir.
Wennst alleweil mit andern unrgehst.
«erstehst?
So is mer net aeholfa mit dir!
Mit dein schön Benehrna
Do dörfst mer riet !c«b,
Ts wird mer auf einmal schonz'vicl,
Bon's G-old bist du allweil entblößt.
Verstehst?
Da macht mer a weiter kein Glück.

Nu. 's macht mer nix. wenn du a gehst,
Verstehst?
Um di is ja ewig net schad!
Mel Herz is schon wieder getrost'.
Verstehst?
Wort i scho en andern Bua hab'l
So blitzduimne Sachen.
Die darf er nit machen,
Geld bat er ja allweil grad g'nua!
Und brav is er allweil g'west.
Verstehst?
Un is a e herziger SBiua."

Heinz verließ das Zimnter , noch ehe sie geendet hatte.
Der Herbstabend war längst herabgesunkei», noch inrmer
lastete der dicke Nebel in der Lust , feucht und schwer
legte er fick auf die Brust , man vermochte kaum zu

t. Uno Heinz empfand den Druck doppelt beklem¬atzmen.

mend, er war in der Stimmung , die ganze Welt für
ein nebelhaft wüstes Chaos zu halten . Decket brannte
noch immer der Wunsch in seinem Herzen. Dore zu
sehen. Langsam ging er die wohlbekannten Wege durch
den finsteren Park , verließ ihn durch ein Seitenpfirt-
chen, überschritt die Dorsstrahe und stand nun am Zaun
von Dores Garten , mit heißen, sehnsüchtigen Augen
nach den erleuchteten Fenstern ihres Häuschens hrn-
übe»spähend. Und dabei kam er sich selber verwunder¬
lich vor in seinem Gebaren , das gar nicht in die Art
seines Verkehrs mit Dore paßte . Wie sie lachen würde,
wenn sie ihn hier stehen und schmachten sähe, während
cr doch jeden Augenblick ungehindert bei ihr eintreteir
durfte . Rach einer Weile kehrte er wieder um, ohne ge¬
wagt zu haben, ihr unter die Augen zu treten , aber
n 'cht aus Furcht vor ihrem Spott , sondern weil er das
Gefühl hatte , als ob er dessen nicht wert sei.

lFortsebnuo fnTcrf.i

resestvcht. 5g  jfHifgj
.Das Alter ist nicht trübe, weil darin unsere Freuden

sondern weil unsere Hoffnungen «mfhören. Jean Pauk.

Der„Peiler".
(Eine Geschichte von uuscrn Seehelden.)

„Hoch klingt wie Orgelton und Glocke nklaim", gleich de»«
Liede vom braven Man», die Erzählung von der Heldentat
eines deutschen Seemannes beim Untergang eines KrevqerS.
die nach den Berichte» Geretteter Maxim Hauschild ln der
bei der Deutschen Beclags-Anst.stt in Stuttgart erscheinenden
Zeitschrift „Über Land und Meer" wisdergibt. Der Kreuz«
hatte den Engländern einen eiseriren Gruß gesandt, an helfen
Folgen st« noch heute denken werde», und befand sich auf dem
Rückwege. „Gegen 10 Uhr traf uns bei dichtem Reibet in der
Näh« der Backbordmaschine«in furchtbarer. Stoß , dem gleich
darauf, ehe wir uns noch recht klar waren, was geschehen
sei, cm zweiter folgte, der mit gleicher BehemeiH das g« xze
Schiff erzittern liest." Der Erzähler eilte mit estrigen Wune,
roden, als der Befehl dazu gegeben wurde, nach oben.' „Wir
kmrren oben cm. Eine ungeheure Menge von Kameraden,
fast die gesamte Besatzung, stand ruhig ivartenid an den Im9.
gärigen. Kurz und klar durchschnitten die Befehle der Offi¬
ziere den Raum. Keine Spur von Furcht, ein ruhiger, ge»
meffener Ermst lag in dem- wettergebräuntn.ir. abgespannten©«»
fichtern. Niemand drängte nach vorn, um vielleicht früh«
zum rettenden Ausgang zu gelangen. Rubig abwarteud. als
ginge e-Z zu eiirem Svaziergang , stand jeder, bis er an di«
Reihe kam. Trotzdem wußten es alle, daß es nur eine Frage
von Mstuten , ja Sekunden sei, in Ivelcher Zeit unter Schiff
in den Wellen versinken und all den darauf Befindlichen ein
Grab bereiten würde." Der Erzähler und sein Kamerad
nehmen ein vaar Hängematten und springen zu ihrer Ret»
luna in-s Wasser; schon wiminelt das Meer ringsum von
Schwiinmenden. „Air stoße» ab. und fort gebt es mit äußerst
auqestorngien Kräften, unr möglichst weit fort aus der ge»
föhrkichen Nähe des sinkenden « chiffeS zu gelangen, das unS
sicher beim Heruntergleiton mit auf dem, Gvuud ziehen Wörde,
wenn es uns nicht vorher gelingt, aus dem Bereich des
Strudels zu kommen . . . Weiter geht es fort, stnmer nur
fort aus der unheimlichen Nähe des sinkenden SchifsskokosseS,
Um den, nassen Grabe zu entgehen. Ein« neue Gefahr taucht
vor uns auf. Die Drähte der drahtlosen Telegraphie und die
Stricke der dazu gehörigen Masten versperren uns in einem
unentwirrbaren Knäuel den Weg und ziehen manch brave»
Kameraden wie in einem Fischnetz mit hiimuter in die Tiefe."
Es gelingt ihnen, auch aus diesen kupfernen Verschlingungen
loszukommen. Sie blicken auf das Schiff zurück; da stehen
noch mi '200 Kameraden auf dem stählernen Koloß, das jede«
Augenblick versinken kann, und fle alle stich um einen Maim
versammelt, der ihnen irgend etwas mitzuteiken scheint.
„Was bedeutet das? Wer ist dieser Mann ? Ist es der
Schisfsgeistliche, suchen die Kameraden dort oben den letzten
Trost bei ihm, anstatt sich zu retten?" . . .

Wieder ein zischeiches Geräusch. D« stählerne Koloß
finkt, sich fast überschlagen», noch tiefer in di« Fluten, Sei



Goti ben Armen gnädig, die noch auf dem Schisse stauben und
jetzt verloren sind - Nein ? ! Was ist das —1  Der
Koloß von stahl und Eisen sinkt nicht mehr tiefer . Die
darauf befindlichen Matrosen klettern wie die Ameisen an die
am höchsten liegende Stelle des Wracks, hier und da gleitet
einer ab und rutscht haltlos ins Wasser zurück, um gleich
darauf von den hilfsbereit crysgestrecktenHänden der Kame¬
raden cmporgezogen zu iverden. Inmitten des Schwarms
stebt ruhig , besonnen und aufrecht eine herkulische Männergc-
stalt und senkt wieder und wieder eine Schnur ins Meer —
der „Peiler !" Was soll das bedeuten, diese - Ich
hatte einen Augenblick vergessen, was deutscher Mut und
deutsche Besonnenheit und deutsche Selbstlosigkeit im Ange¬
sicht des Todes vermag ! Jetzt wurde mir alles klar. Bis
zum letzten Augenblick hatte der „Peiler " (derselbe hat auf
den Kriegsschiffen di« Aufgabe, die jeweilige MeereStiefe zu
messen) auf seinem Posten nusgeharrt und so Hunderten von
Kameraden das Leben gerettet . Dadurch, daß er, ungeachtet
des fast sicheren Unterganges , ohne an seine eigene Rettung
zu denken, erst seiner Pflicht nachkam, die Tiefe des Wassers
lotete und, wie ich später erfuhr , dabei seststellte, daß die
Meerestiefe nur 14 Meter betrug , rettete er einen großen
Teil der Mannschaft . Denn infolge der verhältnismäßig ge¬
ringen Tiefe konnte unser Schiff, wie es sich auch neigen
würde , nie vollständig in den Fluten verschwinden, sondern
mußte stets, wie es auch kam, noch einige Meter aus denr
Wasser herausragen . Diesen Umstand stellte der uner¬
schrockene Mann im Augenblick der höchsten Gefahr fest, ver¬
sammelte die noch nicht ins Wasser gesprungene Mannschaft
um sich, und immer an der eisernen Wand des Wracks bis
zur höchsten Stelle herumkletternd , rettete sich durch die eine
Tat des unerschrockenen ManneS der größte Teil der Be¬
satzung, die sonst von den tückischen Drähten der Antennen
für immer in die Tiefe gezogen worden wäre . DaS ist
deutsche Treue , deutscher Mut und deutsche Besonnenbeit!
Das macht uns kein Volk der Erde nach — daran wird Eng¬
lands dreifach überlegene Flotte scheitern! Mit langsamen
Stößer : schwammen wir nun , nachdem wir die Sachlage er¬
kannt , die Drähte und Stricke, die noch hier und da von Holz-
ftückcn emporgehalten wurden , vorsichtig vermeidend, zum
Schiff zurück. Unzählige hilfsbereite Hände streckten sich uns
entgegen und zogen uns auf die Eisenwand des stilliegenden
Wracks hinauf . Nach und »ach kamen noch viele Matrosen
wieder zurückgeschwominen, die gleichfalls emporgezogeu wur¬
den. Die noch bei Kräften aebliebenen Kameraden sprangen
des öfteren nochmals ins Wasser zurück und fischten die Er¬
matteten heraus . An> 200 Menschenleben wurden so nach
und nach-den Wellen entrisst, :. Nun erscholl auf Kommando
aus mehr als 300 Kehlen immer in kurzen Abschnitten der
gleichmäßige Ruf „Hilfe !" Nach langem Warten brach durch
die dichten Rebelschwaden ein Torpedoboot, und diesem folgte
bald auf drahtlosem Anruf ein Hospitalschiss, das Retturm,
warme Kleider und Genesung brachte.

- Bunte wett. -
Kus der ttriegszeit.

Trnppentransportschisfe . Bereits mehrere englische
Truppentransportschifst find durch unsere Unterseeboote zuur
Sinker: gebracht worden, uist>lveittragender Schaden wird La¬
init der Landmacht wie der Seemacht unserer Feinde zuge¬
fügt . Deun England , das sich ja bis vor kurzem in seiner
Herrschaft auf dem Meere st sicher glaubte, konnte seine
großen Truppentransporte ungefährdet nur unter dieser
einen Bedingung ausführen , daß ihn: auf dem Meer kein
ebenbürtiger Gegner erwuchs. Es ist ja eine allgemein
gültige Anschauung des modernen SoekriegsivesenS, daß nur
derjenige Staat bedeutende Truppenmassen übers Meer
führen kann, der die See beherrscht. Die TrUppentranSport-
schiffe sind bei der Möglichkeit feindlicher Angriffe an: meisten
gefährdet, weil dies« mit Taufenden von Menschen gefüllten
Fahrzeuge , die nur eine sehr geringe militärische Wider¬
standskraft haben, Kreuzern , Torpedobooten und Untersee¬
booten ein gar zu willkommenes Angriffsziel bieten. Bei den:
Transport von Truppen muß mau daher ganz besondere
Vorsichts,naßregeln anwenden . Der Ausweg, sie auf Kriegs-
Wffen mitzuführen , ist allerdings als nicht,durchführbar ab¬

zuweisen. Durch die große Menge von Soldaten, die int
Falle des Gefechts nicht das Geringste nutzem sondern nur
überall im Wege stehen, durch die cinschlagenden Geschosse den
größten Verlusten ausgesetzt sind und den Anlaß zu schwerer
Verwirrung bieten können, werden die Kriegsschiffe tu ihrer
Schlagfertigkeit sehr behindert , und auf einem :noderneN
Schlachtschiff ist bei Durchführung des ordnungsmäßigen
Schiffsdienstes überhaupt nur eine ganz geringe Menge von
Laudtruppen unterzubringeu , so daß man davon ganz Abstand
nimmt . Dagegen läßt man jede Truppontransportflotte durch
ein starkes Geschwader von Kriegsschiffen begleiten«, das je
nach den: Grade der Seeherrschaft der betreffenden Macht
in einer Flotte von Schlachtschiffen oder einer Anzahl von
Kreuzern besteht. Bei dem Transport des deutschen ostafiati-
schen Exved'.tionskorps in: Boxerkricg ging man sogar so Inest,
die Transportschiffe nach Ankunft in dein chinesischen Ge-
wassern durch starke Kreuzer bedecken zu laffen, obgleich eS
gauz ausgeschloffen war , daß die Chinesen sich bei der er.
drückenden Übermacht der Seestreitkräfte der Kultur stauten
und bei ihrer ' mangelnden Kühnheit auf einen Überfall der
Transportschiffe einlassen würde, :. Bei Truppentransporten
werden möglichst große Passagierdampfer verwendet ; zur Be¬
förderung von Reiterei bevorzugt man solche Schiffe, die
schon auf den Pferdetrausvort eingerichtet sind. Die Kriegs¬
geschichte hat gelehrt, daß wenige große Dampfer besser zu
leiten und zu schützen. sind als viele kleine. Afie Konter¬
admiral Plüddemann in seinem Buch über modernes See-
krieaswesen mitteilt , inutz man für den Raumbedarf die sol-
gendeir Verhältnisse als normal anuehmen : 1 Registertonne
für ben Mann für einen Tag, 2 Registertonnen für den Mann
für .drei Tage und 3 Registertonnen für längere Zeit , für ein
Pferd 6—7 Registertonnen uird 100 Quadratmeter Platz im!
Schiffsraum für eine Feldbatterie , Freilich hat mm: auch
schon viel geringere Räumlichkeiten verwandet. So tranS-
portierte die 4000 Tonnen große türkische Fregatte „Sekimieh"
im Januar 1874 außer ihrer eigenen Besatzung noch 6000
Mann eine Strecke von 100 Seemeilen . Bei seiner Fabrt
nach Ägypten brachte Napoleon 40 000 Mann mit dein nötigen!
Pferden und der andern Ausrüstung aus 400 Fahrzeugen
unter ; auch die Kriegsschiffe, die die Transportschiffe beglei-
Wien, Waran mit Truppen besetzt. Im Krimkrieg brachten
18a3 356 Fahrzeuge 60 000 Mann von Varna nach der Krim.
Die Engländer brauchten 1882 68 Dampfer , um 23 550 Mann
und 5000 Pferde nach Ägvvten überzuführen . Die Japaner
transportierten 1804 43 000 Manu und 8000 Pstrde mit
6 Wochen Proviant in 74 Dckmpscr» ,>gch Korea und die
Amerikaner 1808 15 400 Mam , aus 35 Transportschiffen nach
Santiago de Euba . Di« deutsche Expedition, die 1000 nach
Ostasien ging, führte auf 20 Dampfern mit einem Gefamt-
tonneugehalt von 116 750 Registertonnen 21622 Mam : in
etwa 50 Tagen mehr als 12 350 Seemeilen weit. Mau muß
für eine gute und bequeme Unterbringung der Mannschaften
sorge::, damit dieselben kräftig und frisch sind, um sofort nach
der Landung tu die Kriegscreignisse eingreisen zu können.

Aktuelle Reklame. Merkivürdige Wirkungen hat dev
Krieg auf die Reklame ausgeübt , wofür die Bibliothäque
Universell- einige Beispiele anführt . In Frankreich wird die
patriotische Note in allen möglichen und unmöglichen Formen
immer lauter angeschlagen. In der Schweiz hat die Reklame
dagegen den Ton gutmütiger Überredung angenommen . Ein
Wirt erklärt z. B., daß er „für die ganze Dauer des Kriege»
streng neutral ' bleibt und daß fei,: Haus allen Bürgern der
kriegführenden Nationen offen steht." Der Wirt eines
Restaurants zeigt wieder „Kriegsfrühstücke zu eimm
Franken " an . In manchen Städten machen die Wirte ge«
meinsam Anzeigen, um mitznteilen , daß ihre Stadt „der
sicherste Wohnort für Familien wäre, da er abseits von aller
Kriegsgefahr bliebe." Andere wieder preisen den „besten
Aufenthaltsort in gesundheitlicher Beziehung unb fern vom
Kriegsschauplatz" am Nach den Anzeige!, der französischen
Blätter zu urteilen , -nutz das Wahrsagergeschäft in diesen
Kriegszeiten eine ungeahnte Blüte erleben. Immer wieder
stößt man auf solche Versprechungen, in denen „Soldaten , die
zum Krieg ausmarschieren , die Zukunft geweiSsagt werden
soll", und zwar für ganze zwei Franken . Auch wirksame
Mittel zum Schutz auf dem Schlachtfeld« kann man danach
für einen Franken erhalten . Der Unfug hat eine solche Au»
dehnung angenommen , daß die französische Regierung sich g«
nötigt sah, derartige Reklamen zu verbieten.



Stau dement).
W« : Michael KvhlhaaS (Pasing bei Münchens.

vier Hausse -wett von mir wohnt die Frau Eemenh, mit
dem unscheinbaren Häkchen über dem C und einer breiten,
fchwarzgelben Flagge auf ihrem Häuschen. Denn die Arm:
Cemeich ist Österreicherin, und das betont sie in dieser ehernen
Zeit . Deutsch-Österreicherin . Zwar , der Urgroßvater ihrek-
fefigen Maunes sei Ungar gewesen — und von dieser Sette
her habe die Familie das Kpstlon im Namen —, und dir Groß¬
mutter eine Böhmin , und die sei er , die das tschechische Häub¬
chen auf dem E in die Ehe und Familie eittgebracht habe.
Sonst nicht». Aber im Herzen seien die CemrnyS allzeit deutsch
gewesen, und fie, die Krau Eemenh, noch txtju eine geborene
Neusiegel, habe daraus auch nie ein Hehl gemacht. Deutsch
und österreichisch. Und ste lief , um die breite , schwsrzgelbe
Flagge zur Dachluke herauszuschteben ; denn eS galt dem Sieg
in den Vogesen. Drei Tage und drei Rächte blähte sich das
Banner im Wind.

Seitdem kam eS noch oft heraus ; denn jeden dritten , vier¬
ten Lag , mindestens aber einmal in jeder Woche flaggt Frau
Ccmeny über die Toppen. Anfänglich erregte das . „Ei der
Lausend , ein Sieg ! Wer, wie wo?" und man riß dem Post¬
boten das Morgenblatt aus der Hand . Aber man fand nichts.
Heißt das : nicht» zum Beflaggen . ES wurde nur gemeldet,
die Lage der Österreicher in Galizien wäre durchaus nicht un¬
günstig. Ei« anderes Mal wieder stand zu leien , die Serben
tvürden es schon noch merken, daß sie sich in die Resseln gesetzt,
und rvuppS — war auch schon Frau Ceinenh mit ihrer Kahne
da . 11«d so weiter und so fort . Das Lob der österreichischen
Matorbatterien in Belgieit — Fahne heraus ! Dii» ergebnis¬
lose Beschießung Cattaros — Flagge hoch! Die Proklamation
der deutsch-österreichischen Armeen „Zu die Jidden in Pauket:"
— Frau Eemenh entfaltet die Farben HabsburgS . Mein Nach¬
bar , der Doktor Schmelzte, sagte darum : ein Sieg über sich
selbst und Frau Eemenh beflagge.

Lächerlich. Wenn Frau Eemenh wirklich die Siege über
sich selber feiern wollte, dann hätte sie damit nicht bis zum
Ausbruch des Weltkrieges zu ivarten gebraucht. Sie hätte dann
Var allem das Recht und die Pflicht der Beflaggung an jenem
denkwürdigen Tage gehabt, da der pensionierte Oberdrucker im
KriegSmiuisterium Sebastian Weizecker zu ihr sprach: „Frau
Eemenh ! Wenn zwei Wesen «nif dem weiten Erdenrund für
einaader geschussen sind, so sind wir beide es . Frau Eemenh!
Wir stehen beide allein in der Welt. Fra » Eemenh ! Hier
meine Hand !" Sie erwiderte indes »ur : „Herr Oberdruckerl
Sie wisse», mein seliger Mann , mein ihm aus dem Sterbebett
gegebene? Versprechen. . . - Herr Oberdrucker! Ihr Aittrag
ehrt mich, aber — und wenn auch das Herz darüber bricht —
unmöglich. Herr Oberdruckerl Leben Sie wohl!" und be¬
flaggte nicht. Warum ihr also Beweggründe unterschieben,
davon ihr schlichter Sinn nichts weiß. Schlicht und cntsagungs-
bereit , ja . Allerdings später, als mehr und mehr das Alter
seine Schatten in ihre Stube warf , da fragte fie sich bisweilen
in einsamen Stunden , was der verklärte Tabaktrafikant
Eemenh ohl davon habe, daß sein- Witwe den irdischen Ober-
druckeg Weizecker auvgeschlagen, und kam zu keiner befriedi¬
genden Antwort . Längst trennten sie von dem Freier Zeit und
Raum , und vergebens sann sie, als der große Völkerkrieg ent¬
brannte , in schwermutsvollem Gedenken nach, tvo und rn wel¬

cher Stellung wohl Herr Weizecker der großen Stunde seine?
Vaterlandes gerecht werde.

In diese düsteren Betrachtungen schnarrte cs unlängst von
der Straße her hinein : „Erdäpfel ! Kaust 's Erdäpfel ! und riß
Frau Cemrich aus ihrem Grübeln . Sie rille an » Fenster , und
itchem sie auf die Straße hinabxief : „Was kostet das Pfund ?",
zitterte noch in ihrer Sttmme die Melancholie de? verschmäh-
len Glückes nach. Soundsoviel — rief die alte Bäuerin zurück
und hielt ihre zlvei schmächtigen Kühe an und wies auf die ge¬
häufte Kartoffelfuhr — und der Zentner drei Mark ; aber
schon so mehlig, daß der Herr Pfarrer erst gestern gesagt habe,
so ein Kartoffel sei ihm gleich lieber wie ein Rebhendl.

Run haben die Eemenys seit alters ein offenes Ohr für
die Kirche und ihre Diener gehabt. Daher nahm jetzt auch die
Frau Eemenh ohne weiteres die größte Schüssel aus ihrer
kleinen Küche und begab fich datnit auf die Straße hinab^und
an den Kartoftclwagen . „Fünfundzwanzig Pfund !" sagte sie,
und die Bäuerin klaubte in Gemäß und Schüssel ein . Mit
froststarreit , schwieligen Hände«, die von lebenslanger Arbeit
erzählt hätten , auch wenn sie selber geschwiegen hätte . So
aber erzählte sie.

Daß sie die alte Moosandlin sei, draußen in der Heigerau.
gleich rechter Hand , wenn man aus dem Hcigerholz heraus-
komme. Daß sie auf ihre alten Tage zur Ruhe sich habe setzen
wollen, aber — oha! — Arbeit und Plage mehr ÄS zuvorj
denn die Schwiegertochter krank, die Stube voll kleiner Kinder,
und der Sohn fort im Krieg . Und was das für ein Kriegt
Ohren und Rasen schnitten sie unseren Soldaten üb. vor lauter
Arger , daß sie nicht hrreinkönntcn in unser Land zum
Brennen und Plündern . Aber nur nushalten , anShalten ! Ihr
Sohn schreibe eS auch immer : sie draußen im Feld , daß de«
Franzos nicht hereinkommc, und die Weiberleut daheim , daß
Haus und Hos nicht verderbe. Eine solche Zeit ! lind die
Schwiegertochter krank im Bett , die Stube voll kleiner Kinder
und das Vieh keinen Preis . In Gottes Namen . Jetzt drucke
wenigstens hinten der Türk herein , und wenn der Ruß vorn
nicht mehr hinaus könne, was bleibe ihm dann übrig als zu
kapitulieren?

Damit ivar die Schüffel gefüllt , und Frau Eemenh reichte
der Häuslecin eine Banknote . „Großes Geld", sagte die. „und
kleine Leut '", und rechnete und nestelte in Kopf und Zugbeutel
mühsam die Differenz zusammen , die die Käuferin herauZbe-
kam. Darüber fanden sich die Doktorsköchin und die Freu
Apotheker bei dem Gespann ein und fragten die? und das den
Kartoffeln nach, und die Moosandl stand Red und Antwort.
Mit reinem Gewissen; denn der Herr Pfarrer selber habe erst
gestern noch gesagt usw., und unter dem zählte sic der Frau
Eemenh die Differenz auf die Hand, und alsdann AdieS und
guten Appetit zu den Erdäpfeln . Frau Eemenh war wieder in
ihrer Stube.

Aber Potzblitz? Was ist denn da" ? Fünfundzwanzig
Pfund Nosenkartoffeln und von dem Fünstnarkschcin gleich-
wohl noch übrig vier — fünf — sechs — wahrhaftig , sechs
Mark zwanzig , in Nickel und Kleinsilber ! Ui:d von der eilten
Wand , über dem Sofa , schaul der Tabaktrafikant Eemenh und
von der anderen , neben der alten Standuhr , der K K. Finanz»
ivachrespizient Neusiegel hernieder , und auf die flache Hand die
sechs Mark zwanzig.

O dieser K. K. Finanzwachbeamte Neusiegel, der mit den«
Geld verwachsen war wie der Dachs mit seinem- Fett ! Der
seine Seele daran hängt«, bi? endlich an seinen ftoflew.



Dt« einfrcitde, die er in Rußland empfing, hat ein Wies¬
badener Landsturmumnn namens Karl Ott ln folgender Weise
recht kräftig geschildert:

Hier in diesem Missenneste
Geht es uns aoad nicht zum besten,
JeoeS Dorf ein finst'reS Lock,
Alle» stinkt nach Kiiobeloch!
Me Gassen die sind dreckig,
Die Bewohner faul und speckig.
Will man wirklich etwas kaufen, ■

Mwf herrje , da mutz man lausen,
SiS man durch ganz Warta ist. >

Hat man endlich was ermorden.
Erst dran riechen, dann verdorben
Meistenteils di« Ware ist!

iNebenbei ist alles teuer,
f Milch und Butter und auch Eier,
'Ammer heißt eS: Nimmer ninnnert
Doch wo anders ist es schlimmer,

i . WrschiSko Sebrakw ", ein Geschrei,
^tußki alles nähme, riwei."

.In der Rächt, wo alles ruht,
s Mrhlt rmni die Insektenbrut,
i Ans dem Wuper Laus und Wanzen,
i Selbst die Laus die Schieber tanzen.
>Und am Morgen , welch ein Graus,
i Sieht man ganz geschiebert aus.
>Doch wie all« Landsturmmränner
l Sino von solchen Sacken Kenner
l Und Humor Hilst uns noch weg
Uber diesen Ruffendreck.
Hoffentlich ist nicht mehr weit :

i Eine neue aoldue Zeit.
Und wir kehren treu uiid bieder
Siegreich in die Heimat wieder.

Uriegrerlnnerungen au; Seelbach
(Kmt Nunkel .)

Ein Hochgefühl der Freude ging durch die Seelen der
Dorfbewohner von Seelbach, Amt Runkel, als 1871 der heiß-
ersehnte Friede zur unumstößlichen Tatsache geivorden wirr.
Dekan Schröder hielt es für aiigemessen, zum Gedächtnis an
den Krieg und den erlangten Frieden eine FriedenSeiche zu
pflanzen , und zwar auf der „Bücklingshöhe", unweit des
Dorfes . Im Distrikt „Birken" wurde eine juirge, schlanke Eiche
ausgesucht und am 14. Mai 1871 am Pfarrhause ein Festzug
pufgostellt, der sich nach dem BcstimmungSort der zukünftigen
Friedenseiche bewegte, wo inan den Baum der Erde arwcr-
tvaute . Dekan Schröder hielt eine ergreifende Ansprache, in
der er des blutigen Ringens der beiden großen Völker gedachte
wnd Gott dankte für den glücklichen Sieg . — Am 18. Juni fand
Hann das allgemeine Fricdensfeft in der schön geschmückten
Kirche statt, tvobei Dekan Schröder über Eph. 3, 20 bis 24, pre¬
digte. — Aus Seelbach waren im Kriege gewesen: Philipp
Rompel, Witwer, Philipp Kahlheber, Ehemann , Heinrich
Schröder, ledig, Sohn des Dekans Schröder, Friedrich Würz,
ledig, Philipp Friedrich , Gottfried Hohler, Georg Wirbelauer,
Wilhelm Stoll , Peter Harrach und Heinrich Gobcl. Glücklich
waren alle heimgekchri, Heinrich Schröder mit der Auszeich¬
nung des Eisernen Kreuzes . Am 16. Juli peranstaltete man
fcu Ehren der heimgekehrtcn Krieger eine Kirchenfeier, zu der
sich der Festzug an der Schule aufstellte. Jungfrauen hefteten
oen Kämpfern Kränze in Herzform auf die Brust mit der
tznschrift:

„Wir standen all in GotteS Hut,
Er schützt ein treu Soldatenblut.

Z,;  Drum soll dem Herrn auch ganz allein
s Am heui gen Tag die Ehre sein."

Ker Predigtiext stand 1. Mose 28, 20 und 21. — Am
89. Januar 1911, dem 25jährigen Stiftungstage des Krieger-
htnd Militärvcreins „Germania ", brachte man zur Ehrurig an
d,e Kämpfer in den Kriegen aus l866 und 1870/71 an der
Außenseite der Kirche eine Gedenktafel an , die aus schwedi-rmGranit von den Gebrüdern Mm in Villmar hergestelltund iu goldenen Buchstaben außer den Namen obengenann¬
ter Kriegsteilnehmer noch die Namen enthält : Christian Lohr
Pnd Wilhelm Kahlheber, die 1866 im Kriege waren , ferner
Peter Schäker und aus dem Dorfe Falkenbach noch Peter
Stahl und Peter Zanger . Bei der Enthüllung der Gedenkplatte
vielten Ansprüchen Lehrer E. Lüber, Pfarrer Müller , Prv-
feffor GropiuS und Profeffor Kienitz-Gerlof -Weilburg . J . Br.

Umschau.
Ein Lied für KriegSandachte«. Herr L. F . Wernek

Boeke,  der feinsinnige , ausgezeichnete VolkSschilderer, dessen
Bücher „Aus einer vergessenen Ecke" vielen unserer Leser be¬
kannt sen, werden, hat ein Lied für Kriegsarrdachten gedichtet
und in Musik gesetzt, ein prächtiges geistliches KriegSlied für
Deutsche, das wir aufrichtig enrpfehlen können. Hier der erste
Vers : „£> Herr, tue uns beraten

Und zeig' uns deine Huld!
Wir sind in Kampf geraten
Und haben keine Schuld.
Es kommt daher der Feinde Rott ' ,
Sie treiben mit ims ihren Spott,
© Herr, im Himmel droben.
Hilf deinem treuen Volk!"

Das Lied könnte in jeder Kirche gesungen werden, und eS
würde sicher mit Andacht gesungen. Da » Lied ist im Verlag
von Ernst Huhn,  Hofbuchhandlung in Kasiel, erschienen und
kann partienweise besonders billig bezogen werden.

* Kriegsbrot . Merkwürdige Erfahrungen konnte ein Brot¬
händler in einem größeren Westerwalddorf machen. Er fand
nämlich, daß meistens die Frauen der Arbeiter und Taglöhner
auf ihr Weißbrot nicht verzichten wollten und sich noch darüber
beklagten, daß dies Brot nicht mehr so weiß sei als früher.
Die beffergestellten Leute, so weit sie nicht ihr Brot selbst
backen, wie die meisten Bauern , kaufen nur selten Weißbrot.
Graubrot und Schwarzbrot kommt bet ihnen ausschließlich
auf den Tisch. Die Leute, die selbst backen, stellen überhaupt
kein Weißbrot her. KriegSbrot, d. h. aus Roggenmehl mit
Kartoffelzusatz gebackene Brot , hat der Schreiber dieser Zeilen
noch nicht kaufen können, weil eS bei den Bäckern des Wester-
ivaldes nicht zu Huben ist. Nur einige Leute, die ihren Bedarf
selbst backen, stellen Kriegsbrot her. Doch ist das Beimengen
von Kartoffeln für den Westerwälder gar nicht? Neues . DaS
hat er schon früher getan , weil sich solches Brot länger frisch
erhält und nicht so stark auStrocknet als reines Roggenbrot.
Übrigens schmeckt dieses Brot sehr gut. Auch Hafermehl wurde
dem Roggenmehl nicht selten zugesetzt und ergab ein etwas
mürbes Gebäck. Hafermehl allein (das „Breimel " des Wester-
waldcs) wird auch heute noch in manchem Westerwalddorf ver¬
backen zu einem mehr kuchenartigen, mürben Gebäck, das ge¬
wiß manchen Liebhaber finden dürfte , zumal es leicht verdau¬
lich und wohlbekömmlich ist. Nur seine Herstellung hat ihre
Eigenart . Vl.-dl.

* Spiunstnbr und Krieg. Kriegsfürsorge überall , selbst
im kleinsten Dörfchen. Auch die alte Spinnstube steht unter
diesem Zeichen, ja sie ist in manchem Westerwalddorf neu auf-
gelebt. Mädchen und Frauen finden sich zusammen , um eifrig
warme Wollsachcn für unsere Soldaten berzustellen. DaS
Garn wird auf verschiedene Weise beschafft. Reiche Gemein¬
den geben aus der Gemeindekasse. In ärmeren Dörfern gehen
die Mädchen von Haus zu Haus , um Geld einzusammeln.
Gibt es auch nicht in jedem Hause Marken , so gibt es doch
Groschen, und am Schluß ist eine hübsche Summe zusammen,
für die Garn gekauft wird . Ist das verarbeitet , so geht's von
neuem von Haus zu Haus . Die fertigen Sachen werden so
verwertet , daß an jeden Soldaten au§ dem Dorf ein Päckchen
gesandt wird . Das übrige geht an eine Sammelstelle de?
„Roten Kreuzes ". W .-N.

Der Gemeinnützige Bauverein für den Dillkreis , c. G.
m. b. H„ hat im Jahre 1913/14 in Herborn am Franzosen-
weg vier Arbeiterwohnhäuser errichtet, die am 1. OktÄier be¬
zogen wurden . Die Kosten für diese Neubauten stellen sich
auf 32 305.16 M . 13 Mitglieder waren im Berichtsjahre von
der Landesversicherungsanstalt für Einzcldarlehen vorgemerkt.
Drei Darlehen sind bis jetzt abgehoben. Fünf Bewerber
mußten aus verschiedenen Gründen aus dl« Abhebung der
Darlehen verzickten Der Dillkreis hat auch für diese Dar¬
lehen die selbstschuldnerische Bürgschaft gegenüber der
Landesversicherungsaustalt Hessen-Nassau übernommen . Die
Gesamtsumme der bisher für Bereiusmrtglieder zum Bau
eigner Wohnungen lErmittelien Darlehen beträgt gegen¬
wärtig noch 508 890.55 M. Zurzeit zählt der Verein 832
Mitglieder mit 83 676.20 M. Geschäftsanteilen . Auch aus
dcm letzten Geschäftsbericht des Gemeinnützigen Bauvereins
gehl wieder hervor , daß die Vereinstätigkeit sich daueriid in
nufsteinendsr Kurve bewegt, so daß die KretSverwaltung auf
diese segensreiche Schöpfung in jeder Beziehung nur mit
Stolz und Genugtuung zurückblickenkann.

rer Nachbruck fctr mit rinfrn • «crlcbeneu BeltrJqe ift nur mit genauer
Quellenangabe erlaubt, der Abdruck aller andere» O riginal - Artikel ist
obne Stnrhmlguug der Echriloeitung nicht gestattet

«erguttoortlich für die Echrlstleitung: tz. Dleseabach l» wierbadeu. — » ruck »nd Verlag derL EchrNenderglcheu tzof-Bbchdruckerei in Mer»,de»
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nidot Qeuug damit des Nnsegens, vererben fnutzre er auch noch
'eine Hamkiernatur ! Und ausgerechnet Frau Cemeny war es
unter seinen fünf Kindern , der .dieses Erbstück zufiel . Frau
yiosalie Cemeny, und Tage, Monde, Jahre hat die unselige
Mitgift dem liebenswürdigen , leichtlebigen, nun aber schon seit
zwanzig Jahren verklärten Tabaktrafikanten verkümmert und
vergällt . »Was wird der filzige Drache tun ?", scheint selbst
jetzt noch sein starrender Blick zu fragen , und : „Was wird eS
tun , mein Blut , mein Fortleben , mein Ich ?", fragt nicht min¬
der interessiert von der anderen Wand der selige Finanzwach¬
respizient Neusiegel herab, und Frau Cemeny — sie steckt die
sechs Mark zwanzig ein.

Es kam aber gleichwohl keine rechte Zufriedenheit in ihr
aus , nicht sogleich, nicht des andern Tags und nicht bei der
ersten Kartofselprobe . Ja , je mehr sie von dem wohlfeilen Ge¬
richte aß, um so eindringlicher legten fich ihr die halb klagen¬
den, halb standhaften Worte der alten Moosandl ins Ohr,
ballten und dröhnten zuletzt wie Amboßschläge des Gewissen«,
formten sich darunter zu Bildern von treuer Soldatenwacht
und heimatlicher Opfcrstärkc, und zeigten ihr so im Spiegel
eines kleinen Kreises die große Stunde eines schlichten Volkes.
Ta versanken Geiz und Gier in der Not der Zeit . Da Iveckte
ein Strahl des Seg «' S der selbst durch Krieg und Völker¬
brausen wie Friihlings . 'ärme in die Herzen dringt , gleich
einem Keim in dunkler Erde das schlummernde Gefühl . Da
— schob Frau Cemeny den Teller von sich weg, ging in
Speicher und Kammer , kramte Kisten und Kasten, Laden und
Truhen aus , hob jetzt i» schmerzlichemGedenken ein vergilb¬
tes Kindcrkleidchen und dann wieder mit unverwelkkicher
Pietät eine sehr gut konservierte Unterhose gegen das Licht,
ordnete Linnen und Wollzeug zu gefälligen Päckchen und glitt
im matten Schein von Wintersonne und Vergangenheit durch
all die stinken Jahre wieder hin, bis zu jenem trübseligen
Meilenstein , da die gesamte Tabaktrafik auSgestorben war , bi«
auf sie ganz allein.

Tags darauf nahm sie dann die erwählten Siebensachen
unter den Arm und trat den Weg an in die Heigerau . Es war
ein unwirtlicher Nebeltag, und in den Telographendrähten
sang der Wind. „Woher? Wohin ? Aus Schlachtenlärm und
Verlvesungsdunst , zwischen Himmel und Erde, zu neuem
Graus . Die Lust zu füllen mit Weh und Klagen, die Gluten
zu schüren mit schwelendem Atem, von Frieden und Glück die
Asche zu streuen über Wasser und Land, über Wasser und
Land •— über Wasser und Land — So sang der Wind, und
die Wolken flogen, und die Bäume ächzten im Heigerholz.
'Später aber wurde es stiller in den Lüsten, und als Frau
Cemeny jenseits des Waldes in der Heigerau anlangte , da tat
sich sogar ein wenig der Himmel aus , und ein Sonnenstrahl
legte sich quer über Moor und Au. Und da stand auch schon,
gleich rechter Hand , da§ Moosandl -Haus und schlief im Stehen,
wie ein aiterklahmer Gaul , und nicht einmal der Türring,
de» jetzt Frau Cemeny hallend niederfallen ließ, weckte es auf.
Nur hinter dem Haus gab cs ein Huschen und Hasten, uird ein
scheues Davon und Hinüber über die Wiese und hinein in die
Au —, dort erst fühlten sich die sechs rotblonden Moosandl.
Köpfe in Sicherheit vor dem Unheimlichen Besuch. Die Büsche
lispelten dort im Abendwind wie Märchenbäume , die vor
Glückskindern liebe Sprüchlein hersagen, das stille Altwasser
zeigte ihnen sanfte Bilder von nickenden Weiden und ziehen-
den Wolken, und ein Häher auf einer Fichte schlug mit den
blaugefiederten Schwingen und rief komisch krächzendes Zeug
herab , daß sie alle miteinander lachen mußten . Ob dieser aus-
gebreiteten Freundlichkeit, der Natur fragte einer der rotblon¬
den Köpfe, ob es denn wirklich wahr , dgß die Menschen so un¬
gut seien, daß sie jetzt aus der ganzen 'Welt einander umbräch-
ien, und ein anderer antwortete : „Die Großmutter sagt's jal
So ungut ." Frau Cemeny aber überlegte, was in ihrer Ver-
lassenhrit anzufangen mit den Siebensachen, und ließ sich dazu
ruf der Bank vor dem Häusel nieder.

Während sie noch so vor sich hinsann und in Gedanken
siber die Leute räsonierte , die nicht einmal in Kriegszeiten
daheim bleiben könnten, kam die alte Moosandlin die Straße
bahec und aus das Hans zu. Frau Cemeny ging ihr entgegen.
-Grüß Gott " , sagte sie, „Moosandlinl"

^ »Grüß Gott aal"
„Und da bring ich Euch" — Frau Cemeny öffnete die

Börse —■ „die zwei Mark fünfundvierzig , die Ihr mir vor¬
gestern zu vjel hevausgegeben hchrt-"

«Zch? Zu viel heran - ?/'

u .w Frau cemeny erklärte und rechnet „r 04t
das andere , und das Gesicht der Alten hellte sich aus'.'" S1e

käme eben von der stadt , erzählte sie, wo sie die Schw'caer.
tochter ins Spital gebracht habe.

„Und hier ", fuhr Frau Cemeny fort, und legte auf di«
zwei Mark fünfundvierzig noch einen Zehnmarkschein darauf,
„hier noch ctlvas für die Kinder auf Weihnachten."

Alte sie ein, in die Stube zu kommen.
•̂ "7 ™ Arau Cemeny, und legte ihr umfang,

reiches Paket der Häuslerin in den Arm, „noch ein bißchen
!vas an Kleidern und Wäsche. In dieser Zeit muß eins dem
anderen helfen", und weg war sie. Vergebens .rief die alte
Moosandl,n ryre Einladung zum Eintritt in Haus und Stube
nach. Fort war sie, und niemand hätte ihren Jahren eine wiche
Behendigkeit zugctraut . Aber so schnellfüßig waren die Neu-
st̂ el von jeher gewesen. Leicht und geschwind. Ganz ander»
als die Cemenys. die immer etwas zur Leibesfülle neigten,
wie denn auch ihre Stärke weniger in der Bewegung als in
der Ausdauer ĝelegen hatte. Wie hätte denn sonst der jüngere
Bruder des rrafikanten , der K. K. Steuereinnehmersubstitut
Andreas Cemeny, elfmal hintereinander aus das wichtigste
-ebensdatuin des alten Cemeny — die Verleihung des Silber¬
nen Zivikverdienstkreuzes — setzen und dabei dreimal mit
fünfundzwanzig Gulden herauskommen können? Und wie
hatte andern falls der Tabaktrafikaut , als sr von diesen, uner¬
hörten Erfolg deS Bruders vernahm , dreizehnmal den gleiche»
Ansturm auf das Zahlenlotto unternehmen können, wobei er
steuwh daS Kreuz und das Datum seiner Verleihung mit de»
VaterS Hochzeitstag verwechselte und damit selbstredend da»
Gluck nicht bezwang. Aber so war er, so obenhin, so flatterhaft.
Nun Ja.  Er hat überwunden . Unter dem dunklen Tor der
Ewigke« wird er den Ernst des Leben» schon erkannt haben.
Auch wollte ich ja nur von seiner Witwe erzählen und von
ihrer Rechtschaffenheit und braven Tat draußen in der
Heigerau.

Aui nächsten Äkovgcn wehte wieder die schwarzgelbe Fahne
von ihrem Haus , und weil nichts, gar nichts in der Zeitung
stand als die Meldung der österreichischen Heeresleitung:
„Die Vorrückung unserer bravourösen Truppen vollzieht sich
weiter ordnungsgemäß ", so weiß ich nicht, ob nicht etwa doch
der Doktor Schmelzte recht hat . und die Frau Cemeny in der
Tat schon bei Siegen über sich selbst beflaggt.

Unser tägliche; Brot.
Bon I . Brumm.

Da » tägliche Brot ivar in früheren Jahren — wir brauchen
bloß 40 bis 50 Jahre zurückzugehen- in den meisten Familien
des Nassauer Landes nicht im Übermaß vorhanden . Der Klein¬
bauer rang nur mit Mühe und Not dem vielfach kärglichen
Boden daS Hmlbjahrbrot ab, so daß er für die andere Halste
des Jahres Korn und Mehl kaufen mußte , um durchzukommen.
Nicht minder günstig stand es mit der Brotfrage in den
Kreisen der Arbeiter und kleinen Handwerker, deren Ver¬
dienste damals noch so gering waren , daß sie für die Be¬
schaffung von Brot nicht die reichen Mittel besaßen, wie eS bei
vielen Arbeitern der neuesten Zeit der Fall gewesen isst Bon
den armen Beamten , Postboten, Förstern , Lehrern und ande¬
ren wäre ganz zu schweigen. Daß die selbst nach den siebziger
Jahren noch am Hungertuch nagten , weiß jeder, der die Zeiten
erlebt hat . Reichliches Brot hatte bei uns im Grunde genom¬
men nur der sogenannte „dicke Bauer ", der ein schuldenfreie»
Gut und zwei Gäule im Acker gehen hatte.

Aber eS hatte fein Gutes , daß man früher bei der Mehr¬
heit unserer Bevölkerung kärgliches Brot aß. Man wußte
diese köstliche Gabe des Himmels in allen Kreisen zu schätzen.
Der Bauer , der daS winzige Korn ausstreute , erflehte schon bei
der AuSsaot den Segen des Himmels fürs Wachstum und Ge¬
deihen der Brotfrucht , indem er noch auf der Scholle ehr¬
furchtsvoll seine Kappe abnahm und sagte : „Lieber Gott, ich
tat das Meine , tu ' du nun das Deine ". Und wie sorgsam ging
man mit den körnerfchweren Ähren um, wenn sie reif getvor»
den waren und unter dem wuchtigen Sensenschnitt zu Boden
sankenI Waren sie aufgebunden , so mußte der Acker ganz ge¬
nau abgelesen und jede vom Halm abgebrochene Ähre gesam¬
melt werden. Sie wurden in ein Tuch gebunden und in di«
Scheune gebracht, wo sie bei dem allgemeinen Ausdrusch mit
unter den Flegel kamen.

Gleich hoher Wertschätzung wie die Körner erfreute sich
das daran » bereitete Brot . Noch erinnern wir unß, daß manch»
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Bauerili ', iijc sie bcn Laib 5Diot aufschnilt , dreimal das heilige
Kreuzeszeichen mit dem Messer darauf andeutete , als wolle sie
sagen , die heilige Dreifaltigkeit segne uns das tägliche Brot.
Unter keinen Umständen durfte bas Brot auf den Rücken ge¬
legt werden . Man sagte : „Wer das Brot legt auf Rück', der
hat kein Glück". Recht unwirsch wurde die Großmutter alle¬
mal , wenn wir Kinder zur Winterzeit ein Stück Brot auf der
heißen Ofenplatte rösteten , um etwas hartes Schmalz darüber
zu ivischen und mit Salz zu bestreuen , ivas recht gut schmeckte.
In dem Falle sagte die Großmutter stets : „Das Brot darf
man nicht zweimal ins Feuer bringen ; das ist Sünd ' getan ".
Auch das Bestreichen des Brotes mit Fett wurde übel ausge¬
nommen , hieß es doch: „Salz und Brot macht Wangen rot ".
Wer es gar wagte , Latwerg und Butter zu gleicher Zeit aufs
Brot zu streichen , dem verwies man das mit den Worten:
„Leute , die zwei Häuser haben , dürfen doppelt geschmiertes
Brot essen". Trockenes Brot spielte früher eine Hauptrolle.
So ein „Krüstchen " vom Laib galt uns in der Jugend als eine
Delikatesse . Daß man jungen Leuten , die auf die Wander¬
schaft gingen , ein Stück Brot in die Kiste legte , ist allgemein
bekannt . Es bewahrte vor der schmerzlichsten Erscheinung in
der Frenrde , vor dem Heimweh . Bon Mäusen angenagtes
Brot galt als ein unfehlbares Mittel gegen Zahniveh.

Die hohe Wertschätzung des täglichen Brotes zeigte sich
früher auch in der sparsamen Verwendung dieser teueren
Gvttesgabe . Man ließ von dem kostbaren Gut nichts umkom¬
men . Wenn wir Kinder bei Tisch einmal auS Übersättigung
einen Brotrest liegen ließen , so kam der nicht in die Futter¬
bütte , sondern bei der nächsten Mahlzeit erschien er wieder,
und die Mutter befahl : „Der Rest wird zuerst gegessen ; dann
gibt 's ein neues Stück ".*) Blieben wirklich einmal Brot,
krusten oder Krüstchen aus Versehen in einer Dchrankecke.
liegen und wurden so hart , daß man sie nicht mehr kauen
konnte , so weichte sich die Mutter diese Reste in ihren Kaffee,
um sie so genießen zu können . Auch in der Li,rsen -, Erbsen¬
oder Bohnensuppe fanden derartige Brotreste zweckmäßige
Verwendung . Im unteren Weiltal war eS vor vierzig und
mehr Jahren Brauch , daß es zum Morgenkaffee überhaupt
kein Brot gab . Gesottene Kartoffeln mit Latwerg oder
Schmierkäse bestriche » bildeten die Zukost zum Kaffee , und
erst um 10 Uhr gab 's Frühstücksbrot . Daß die Mutter früher
dem Kinde stets die Bitte um Brot gewährte , das gab 's nicht.
Wer angesichts einer bevorstehenden größeren Mahlzeit noch
vorher um ein Sttick Brot bat , wurde mit den Worten abge-
wiefen : „Jetzt gibt '« kein Brot mehr , sonst ißt ' du bei Tische
nichts " . Das war gesagt und blieb gesagt und wenn auch der
Magen des Bittstellers noch so sehr knurrte.

Recht hoher Wertschätzung erfreute sich das tägliche Brot
zu allen Zeiten auf dem Wefterwalde . Es erklärt sich das aus
dem Umstand , daß der Westerwälder aus den zum Teil unwirt¬
lichen Höhen des Gebirges nur mit viel Mühe dem Boden das
tägliche Brot abrang . „Kriegsbrot " aß man da zu allen Zelten.
Hafermehlfladen , auf der Ofenplatte geröstet , „Backstein¬
kuchen", aus geriebenen Kartoffeln und Hafermehl gebacken,
bildeten einen wesentlichen Ersatz des Brotes , mit dem man
sparsam und haushälterisch umging.

Wir wissen nicht , ob man heute noch auf der Westerwälder
Höhe so wirtschaftlich mit der Streckung des Brotes verfährt,
aber daS wissen wir gewiß , daß es bei uns im Nassauer Land
in den letzten zwei Jahrzehnten an Brot njcht gemangelt hat.
Selbst in den Industriegebieten gab es Brot in Hülle und
Fülle . Die alte Wertschätzung des Brotes war dahin . Muß¬
ten doch in manchen Schulen des nminischen Industriegebiets
Warnungstafeln mit der Aufschrift „Kein Brot wegwerfen ",
angebracht werden , und trotzdem kam e§ vor , daß an einem
Morgen auf einem Hof , auf dem täglich tausend Kinder ver¬
kehrten , zwölf Säckchen voll Brot gesammelt worden sind . Man
hat sich mit dem Brot geworfen und die teuere GotteSgabe mit
Füßen getreten.

Nun ist der Schreckenskrieg hereingebrochen . Das tägliche
Brot geht zusammen ; man ißt Kriegsbrot , den Laib zu siebzig
Pfennig . Die täglichen Rationen werden kleiner . Möchten
diese ernsten Mahner Widerhall in den Herzen unseres Volkes
finden , damit es zurückkehre zur alten Wertschätzung und

*)  Wer auch mir ein bißchen Brot nuikoinmen läßt , begeht
eins schwer« Sünde , wurde uns daheim gesagt , und ich kann
mich erinnern , daß mir eine achtlos weggeworkene Brotkruste

weil stärkere Gewissensbisse verursachte als ein auSge ^ enÄ-
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haushälterischen Verwendung deS Brotes und den tiefen Din«
verstehen lernen , den d-r große Nazarener in die Worte ge¬
kleidet hat:

„Nnscr täglich Br,t gib unS heute ".
«

Vom Taunus  wird uns mitgeteilt : DaS heute in
Deutschland hergestellte Kartoffelbrot  wurde , obwohl
an Frucht und Mehl kein Mangel war , vor etwa drei biS vier
Jahrzehnten , als noch in den Bauernfamilien der Brotbedarf
aus dem eigenen Getreide gebacken wurde , von den Familie,»
Mitgliedern mit besonderer Vorliebe gegessen. DaS damalige
Kartoffelbrot wurde hergestellt aus etwa Sv Teilen Roggen«
und 26 Teilen Weizenmehl sowie aus 25 Teilen Pellkar«
toffeln , die ĝeschält und gerieben wurden . Das RoggenmeU
wurde mit Sauerteig , seltener mit Hefe , angerührt , und nach» .
dem der Teig genügend „gegangen " war , mit Weizenmehl unA
den geriebenen Kartoffeln geknetet . Hierauf wurde der -Tei*
etwa 3 Zentimeter dick „ausgewellgert " und in rechteckförmige
Stücke (etwa 20 Zentimeter lang , 14 Zentimeter breit ) ge¬
schnitten . Verschiedentlich wurden auch kleine Brote in länglich¬
runder Form hergestellt . Nachdem dies Brotgemisch die Back»
reife erhalten hatte , wurde es in derselben Weise wie Brot ge¬
backen. Häufig zeigte das so her gestellte Kartoffelbrvt ich,
Innern , an der unteren Rinde , einen sogenannten Waffe»
rand , was aber den Genuß des gern verspeisten Brotes in
keiner Weife beeinträchtigte . Merkwürdigerweise wurde die*
Brot in dem einen Orte „Scheele ", in dem auderen L -r^
„Schi cke" genannt . Selbst dem Kuchenteig , bei den im Tau¬
nus sehr zahlreich vorkommenden „MichelSkerwen ", wurden
geriebene Kartoffeln zugemcngt und gerne dieser Kuchen ge¬
gessen. Kartoffelbrot wurde damals nur auf Weihnachten ge¬
backen ; Kuchen , aus reinem Weizenmehl hergestellt , war selby
für die Familien , „die eS konnten ", zu kostspielig . L.

Soldatenlieder aus dem Aide.
Aus der großen Fülle von KriegSliedern , die unS aus den*

Felde zugegangen find und noch täglich zugehen , teilen Witz
noch einige der besten mit . Zunächst ein etivas schwermütige*
Gedicht ln gut volkstümlicher Anschauungs - und AuSdruÄ»
weife:

Die Kanone schweigt,
Aufs blutige Feld die Nacht sich neigt.
Die aoldnen Sterne , sie blicken so traut,
Wohl mancher sie heut « zum letzten Däal schaut.

Euch Sternleiu , euch leer ' ich mein Herz « aus,
Ihr bringt ineine Grüße trotzt gerne nach HauS,
Und sagt 's riieiiicn Eltern , sie ahnen ' s wohl schon.
Daß an sie denkt ihr sterbender Sohn.

Sagt meinem Vater , wenn der Schmerz ihn drückt.
Ich Hab' mir er wo üben das größte Glück;
Und saat 's meiner Mutter , daß das Herz ihr nicht brichSt
Fürs Vaterland sterben , das war meine Pflicht.

In Liebchens Zimmer schleicht leise euch dann.
Und sagt , ich sei gefallen als Mann.
Und wenn sie ist traurig , so habt ans sie
Und sagt , daß ich sterbend an sie noch gedacht.

Gedichtet auf einsamem Horchposten in Rußland.
Recht bezeichnend für den Geist , der in unsere,n VoA

herrscht , sind auch die Betrachtungen , die der Landsturm»
m a n n Wilh . Wagner ans Sonnenberg während seines nächt¬
lichen PostenstehcnS am Schläferskopfstollen angestellt und fok«
geirdermaßen in Reime gebracht hat:

Heut ' in eis 'gcr Winternacht — Halt ' am Schläferskops
ich Wacht , — Lasse meine Blicke schweifen — In die schüre«
bedeckte Flur . — Niemand regt sich. — Nichts b. wegt sich, —-
Eulenfchrei « hör ich mir . — Und das Bächlein hör ' ich« djern—•Munter in das Tal hinab,—Und im Stollen8 r drinnen — Rauscht das Wässer dumpf herab.

In der Fern ' a >n Horizont — Seh ' geheimnisvoll ich
blitzen — Scheinwerfer , die unfern Rhein — Gegen Lust»
arnöriffc schützen. — Ja , sie sollen ihn nicht haben , — Unferni
schönen deutschen Rhein , —• Nie »rand soll ihn uns entreißen»
r- ewig soll er unser sein.

Und so steh' ich Stund um Stunde , — Denke über alle*
nach , — Denk ' auch, wie es ivohl im Felde — Unfern Brüdernß nmag.—Denke,welche Riesenapfer—Täglich fordechr Krieg , — Die wir aber gerne bringen — In der Hoffe
nung auf den Sieg.

Heut ' an Kaisers Wiegenfest « — Schnüren , England»
wir aufs neu ', — Daß wir niemals werden räben , - *
Bis der Sieg uns sicher sei. — Was du willst , soll nickst g«
fingen , — Trotz aller List und allem . Geld , — DeutMandi

auch weiter singen : — Mer alle* m der Mel*
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